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Sonntag, 10. Dezember. 2. Adventſonntag. 
Melchiades, Papſt, F 314. Eulalia, Jungfrau 
und Martyrin, f unter Sailer Diokletian. Her⸗ 
bert, Biſchoſ, + 1198. 

Montag, 11. Dezember. Damaſus, Papſt, + 384. 
Sabinus, Biſchof, fim 4. Jahrhundert. Daniel 
Stylites, f 490. 

Dienſtag, 12. Dezember. Epimachus und Ale: 
xander, Martyrer, + 250. Syneſius, Martyrer, 

Mittwoch, 13. Dezember. F. Lucia, Jungfrau 
und Martyrin, f unter Kaiſer Diokletian. Odilia, 
Abtiſſin, T 720. Jodocus, Bekenner, f 668, 

Donnerſtag, 14. Dezember. Nikaſius, Biſchof, 
+ im 5. Jahrhundert. Agnellus, Abt, + 596 
Fingarius, Einſiedler und Mönch, + 455. Spiri⸗ 
dion, Biſchof, ff 347. 

Freitag, 15. Dezember. F. Chriſtina, Jungfrau, 
+ unter Kaiſer Konſtantin. Maximinus, Abt, 
t 520. Valerian, Biſchof, f 437. 


| Samſtag, 16. Dezember. Eufebins, Bilhof und 


Martyrer, F 370. Ado, Bifchof, + 875. 


Zweiter Advenkſonntag. 
(Mariä Empfängnis.) 
[Nachdruck verdoten.] 


Brangelium: Geſandtſchaft gohannes des 
Täufers. Matth. 11. 

„Bi du es, der da kommen ſoll oder ſollen 

wir auf einen andern hoffen?“ So läßt 

Johannes den Heiland fragen. Wer iſt es, „der 

da kommen fol?" Wir willen es. Es iſt der 

längſt verheißene Erlöſer, der heiß erſehnte Meſſias. 

Es iſt der, der kommen ſoll, um die zu erlöſen, 

die in Finſternis und Todesſchatten liegen, und 

unſere Fuße auf den Weg des Friedens zu 
leiten. 

Warum war ein Erlöſer notwendig? 

Weil Gottes Heiligkeit die Sünde unendlich 

haßt und ſeine Gerechtigkeit eine unendliche Sühne 
forderte. 
Warum konnten die Menſchen Erlöſung 
hoffen? 
Weil Gottes Barmherzigkeit ſie beſchloſſen 
und den Menſchen in Ausſicht geſtellt hatte. 
Heiligkeit und Barmherzigkeit, Liebe und Barm⸗ 
herzigkeit reichten ſich dabei die Hand. 


* 
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Neben wir J zunachſt von Gottes Heiligkeit! 

Was heißt: Gott iſt heilig? | 

Das ſagt der Pſalmiſt: „Du liebeſt die 
Gerechtigkeit (das Gute) und haſſeſt das Unrecht“ 
(das Böſe). Pf. 44. Gott iſt heilig heißt: Er 
liebt und will nur das Gute und verabſcheut 
das Böſe. Wie oft mag wohl die Heiligkeit 
Gottes in der hl. Schrift ausgeſprochen ſein! 
Die Seraphim fallen anbetend nieder und rufen: 
„Heilig, heilig, heilig“ (If. 6). Und der Pfalmift | 
betet: „Du biſt nicht ein Gott, dem Ungerech⸗ 
tigkeit gefällt. Kein Bleiben hat bei dir der 
Böſewicht; vor deinen Augen weilen Ungerechte 
nicht. Du haſſeſt alle Uebelthäter und vernichteſt 
alle Lügner. Der Mann der Blutſchande und 
des Truges find ein Gräuel dem Herrn.“ (Pf. 7.) 
Der weiſe Mann erklärt: „In gleicher Weiſe 
iſt Gott verhaßt der Gottloſe und ſeine Gott⸗ 
loſigkeit.“ (Weish. 14.) 

1 Das folgt übrigens ganz von ſelbſt aus 
Gottes Wefen. Gott liebt mit Notwendigkeit 
ſeine eigenen Vollkommenheiten, und eben deshalb 
liebt er auch alles, was ihnen entſpricht, d. h. 
das Gute, und haßt alles, was ihnen widerſpricht, 
d. h. das Böſe. Er kann gar nicht anders, er 
wäre ſonſt nicht mehr Gott. 

Die Heiligkeit Gottes erkennen wir aus dem 
Gewiſſen. Der hl. Paulus ſpricht von „dem 
Geſetz, das in die Herzen geſchrieben iſt, von dem 
Gewiſſen, das Zeugnis davon gibt, von den 
Gedanken, dis einander anklagen und losſprechen“ 
(Röm. 2). Das Geſetz im Herzen, welches das 
Böſe verwirft und das Gute billigt, iſt von Gott 
hineingelegt und zeigt eben ſeine Heiligkeit. Ebenſo 
zeugt davon der Friede des guten und die Un⸗ 
ruhe des böſen Gewiſſens. Das ſind Dinge, 
die nicht der Menſch ſich hineinlegt in's Herz; 
er möchte ſie gar oft viel lieber daraus entfernen, 
wenn es nur in ſeiner Macht läge. Es ſtammt 
von Gott und ſagt jedem: Da ſiehſt du, wie 
Gott das Gute liebt und das Böſe haßt. 

“ Aoer auch das äußere Geſetz bezeugt Gottes 
Heiligkeit. Er gebietet das Gute und verbietet 
das Böſe. Warum? Weil er das Gute liebt 
und das Böſe haßt, weil er heilig iſt. Das 
Geſetz iſt heilig, weil der Geſetzgeber heilig iſt. 
Endlich legt auch feine Gerechtigkeit von 
ſeiner Heiligkeit Zeugnis ab. Er belohnt das 
Gute, er beſtraft das Böſe. Warum? Aus 
dem genannten Grunde, weil er das Gute will 
und liebt und das Böſe haßt. 

Und nun, mein lieber Chriſt, betrachte das 
Feſt der Unbefleckten Empfängnis! Wo willſt 
du einen deutlicheren Beweis der göttlichen Hei⸗ 
ligkeit finden? Gott will eine Mutter wählen 


us 


für feinen Sohn. Worauf fieht er? Was ſucht 


er an ihr? Reichtum? Sie war arm. An⸗ 


ſehen? Sie war unbekannt. Hohe Stellung? 
Sie war die Braut eines Zimmermanns. Eines 
ſuchte er: Sie mußte unberührt ſein von jedem 
Hauch der Sünde. Warum? Weil er die Sünde 
haßt, und nichts was er haßt, durfte an ſeiner 
Mutter ſein. Gerade dies Feſt bezeugt Gottes 
Haß gegen die Sünde beſonders klar. 

Aber warum ſuchte ‚Gott eine Mutter? 
Weil der Sohn Gottes Menſch werden!] wollte. 
Und warum wollte er Menſch werden? Um die 
Menſchen von der Sünde zu erlöſen. Und warum 
mußte dazu Gott Menſch werden? Wir haben 
es ſchon im Eingange geſagt: Weil Gott die 
Sünde unendlich haßt und eine unendliche Sühne 
für dieſelbe fordert. Wer ſollte die leiſten? Ein 
Menſch? Er lag ja in Sünden, und wenn wir 
uns den heiligſten Menſchen denken, wie will 
der arme, endliche Menſch eine unendliche Genug: 
thuung leiſten? Das kann nur Gott. 

So predigt alles Gottes Heiligkeit. Was 
ſollſt du für Folgerungen daraus ziehen? 

„Seid heilig, denn ich, euer Gott, bin hei⸗ 
lig.“ So ſagt der Herr ſchon im alten Bunde. 
Noch viel mehr gilt dies im neuen Bunde. Un⸗ 
heiliger, wie willſt du dich dem heiligen Gotte 
nahen? Sünder, wie willſt du Gottes Lob in 
den Mund nehmen? Schuldbeladener, mit be: 
flecktem Herzen, wie willſt du hoffen, mit den 
Heiligen des Himmels eine ewige Gemeinſchaft 
zu bilden? Sei heilig, dann darfſt du zu Gott 
eingehen! 

Und wenn du nicht heilig biſt, ſo ſorge, 
daß du es wirſt! Bleibe nicht unheilig! Waſche 
dich rein! Ziehe wieder das ſchöne Hochzeit 
kleid an! Siehe, jetzt iſt Adventszeit, nach dem 
Sinne der Kirche eine Bußzeit! Benutze ſie als 
folge und kehre zurück in den Stand der Heilig‘ 
keit! Nur ſo darfſt du hoffen, daß Gott dich 
liebt. Und du willſt doch, daß er dich liebt. 
Freilich liebt er auch den Sünder, ſofern er ſein 
Geſchöpf iſt. Aber ſofern er Sünder iſt, kann 
er ihn nicht lieben. 

Gott liebt das Gute und haßt das Boſe. 
Und du? Willſt du das Böſe lieden? Willſt 
du das Gute mit Gleichgiltigkeit anſehen? O 
daß du doch wie Gregor VII. auf deinem Sterbe 
bette die Worte ſprechen lönnteſt: „Ich habe die 
Gerechtigkeit geliebt und das Unrecht gehaßt!“ 
Wenn du dann auch zufügen müßteſt: „Darum 
ſterbe ich in der Verbannung,“ was thut 's? Auch 
von der Verbannung ſteigſt du, der zuerſt die 
Gerechtigkeit geliebt und das Unrecht gehaßt, dann 
auf zu dem dreimal heiligen Gott. 


(Zum 13. 


m Südweften der Halbinſel Italien, von 
dieſer getrennt durch eine enge Waſſer⸗ 
ſtraße, liegt die Inſel Sieilien. Dort hat vor 
vielen Jahrhunderten die Wiege unſerer Heiligen, 
deren die hl. Kirche am heutigen Tage gedenkt, 
geſtanden. St. Lucia hatte eine fromme, tugend⸗ 
hafte Mutter, deren eifrigſtes Beſtreben dahin 
ging, ſchon frühzeitig die Keime der Tugend und 
Frömmigkeit in das empfängliche Herz der kleinen 
Lucia zu pflanzen. Ihre Bemühungen wurden 
mit dem glänzendſten Erfolge gekrönt. In Zucht 
und Frömmigkeit wuchs Lucia heran, und noch 
in zartem Alter gelobte ſie ihrem göttlichen Herrn 
und Heilande ewige Jungfrauſchaft. Ein heid⸗ 
niſcher Jüngling begehrte ſie jedoch zum Weibe, 
und altz er ſich in ſeinen Hoffnungen getäuſcht 


Die heilige Lucia. 


(Nachdruck verboten.) 


Dezember.) 


ſah, ward er darüber ſo ſehr aufgebracht, daß 
er Lucia als eine Chriſtin verklagte. Auf Be⸗ 
fehl des Richters ſollte nun die reine Braut 
Chriſti in ein verrufenes Haus gebracht werden; 
doch konnte ſie nicht von der Stelle gebracht 
werden. Darauf umkleidete man ſie mit Pech, 
das nun angezündet wurde, und außerdem goß 
man ſiedendes Oel über das Haupt der hl. Jung⸗ 
frau aus. Aber St. Lucia blieb unverſehrt. 
Darüber wurden die Henkersknechte ſo erboſt, 
daß einer von ihnen der hl. Jungfrau das Schwert 
in die Kehle ſtieß. So ſtarb St. Lucia eines 
gewaltſamen Todes, und ihre reine Seele 
ſchwang ſich empor zu ihrem himmliſchen Bräu⸗ 
tigam, um nimmermehr von ihm getrennt zu 
werden. 


Unterhaltendes für die katholiſche Familie. 
die Fonne bringt es an den Tag. Dr; 


Erzählung von R. Lilienftein. 
(Fortſetzung.) 


A benden Magdeburgs befindet ſich ein viel⸗ 
beſuchter Wirtſchaftsgarten, in deſſen Mitte 
ſich ein breiter und ziemlich tiefer Teich inmitten 
einer gutgepflegten Raſenflache befindet. Der 
Garten war heute gut beſetzt. An dem Teiche 
ſpielten die Kinder, während ihre Beſchützerinnen 
beieinander ſtanden und ſich unterhielten. Plötz⸗ 
lich erhob ſich ein Geſchrei der Kinder; die Dienſt⸗ 
mädchen lieſen hin und her, ja einige ſchleppten 
lange Stangen herbei. In dieſem Augenblicke 
kam Eduard an dem Lokale an. Er erblickte 
den Teich und erriet aus dem Auflauf ſofort, 
was vorgefallen war; ein kleines Mädchen hatte 
ſich der Aufſicht des klatſchenden Dienſtmädchens 
entzogen, war an's Waſſer gelaufen, um ſich 
eine am Rande ſtehende Waſſerroſe zu pflücken, 
bekam das Uebergewicht und ſtürzte in das 
Waſſer. Eduard warf, ohne ſich lange zu be⸗ 
ſinnen, das Felleifen von den Schultern und 
ſtürzte ſich ſogleich in's Waſſer. Mit ſtarkem 
Arme teilte er das naſſe Element und kam noch 
rechtzeitig an der Stelle an, an welcher ſoeben 
ein Lockenkopf auftauchte. Der Schwin ner er⸗ 
griff das Kind und hielt es mit der linken ö and 
über Waſſer. Ein markerſchütternder Schrei ent: 


rang ſich der jugendlichen Bruß. Die Un: 
ſtehenden aber klatſchten dem kühnen Fremden 


reichlich Beifall zu, der ſich bald wieder am Ufer 
befand und das Kind dem zum Tode erſchrockenen 
Kindermädchen übergab. Das alles hatte ſich 
ſo ſchnell abgewickelt, daß der Vater des ver⸗ 
unglückten Kindes, der in einiger Entfernung 
vom Waſſer mit Bekannten am Tiſche ſaß, nichts 
davon gemerkt hatte. Jetzt aber wurde er auf⸗ 
merkſam gemacht und eilte herbei, um fein ge 
rettetes Kind lieb voll in feine Arme zu ſchließen. 

Eduard warf ſein Felleiſen über die Schul⸗ 
tern und wollte den Garten verlaſſen. 

Der Vater des geretteten Kindes vertrat 
ihm den Weg. „Ich kann es nicht zugeben, edler 
Retter meines Kindes daß Sie ſich entfernen, 
ohne einen Lohn für Ihre ſchöne That empfangen 
zu haben. Zudem iſt es rathſam für Sie, Ihre 
naſſen Kleider gegen trockene umzuwechſeln. Bitte, 
folgen Sie mir in das Zimmer des mir befreun⸗ 
deten Gaſt wirts!“ 

Ohne Widerſtreben folgte Eduard dieſer 
freundlichen Einladung. Ein Hausknecht wurde 
abgeſchickt, bei einem in der Nähe wohnenden 
Kaufmanne einen neuen Herrenanzug zu holen, 
den Epuard in einem Schlafzimmer alsbald an: 
zog; er paßte wie angemeſſen. „Den hätte ich 
mir fchnell verdient,“ dachte der Handwerksburſche 
und bezab fih wieder nach unten. Hier wartete 


chon ein kräftiges Eſſen auf ihn, das der alte 
Herr für ihn hatte kommen laſſen. Eduard ließ 
ſich denn auch nicht lange nötigen; denn der 
anſtrengende Marſch hatte einen gefunden Hunger 
ur Folge. 


„Wie iſt Ihr Name, und wo hat Ihre 


Wiege geſtanden, junger Herr?“ frug der joviale 
Herr, als Eduard zu Meſſer und Gabel griff. 
„Mein Name iſt Eduard Bramkamp,“ ant⸗ 


wortete der Gefragte; „meine Heimat iſt das ſchöne, 


viel beſungene Rheinland.“ 

Der alte Herr machte große Augen. „Bram⸗ 
kamp?“ wiederholte er gedehnt; „iſt Ihr Herr 
Vater vielleicht Schmied?“ 

„Das war er, denn er weilt leider nicht 
mehr unter den Lebenden; er iſt das Opfer 
ſchlechter Menſchen geworden,“ entgegnete Eduard 
mit einem tiefen Seufzer. 

„Das bedauere ich ſehr,“ verſicherte der 
greiſe Herr, „denn ich bin Ihrem Herrn Vater 
zu großem Danke verpflichtet.“ 

Run war das Erftaunen auf Seite Eduards; 
denn er erinnerte ſich, wie ſein Vater wiederholt 
erzählte, daß er einmal, als er auf der Wander⸗ 
ſchaft war, einen Kameraden aus den Wellen 
eines zwar kleinen, aber reißenden Flüßchens ge⸗ 
rettet habe. Sollte dieſer Herr der Gerettete 
fein? Erwartungsvoll lauſchte der Jüngling den 
Worten des alten Herrn, der alſo erzählte: „Ihr 
Herr Vater und ich befanden uns auf der Wan⸗ 
derſchaft in Süddeutſchland. Von der langen 
Fußtour in der Sommerhitze ermüdet kamen wir 
an ein kleines Flüßchen und beſchloßen, ein Bad 
zu nehmen. Wir gingen in's Waſſer und platſchten 
wie die Fröſche in dem naſſen Elemente herum. 
Plötzlich bekam ich den Krampf und verſchwand 
in den aufgeregten Wellen. Ihr Herr Vater, 


obſchon körperlich ſchwächer als ich, aber ein aus 


gezeichneter Schwimmer, tauchte unter und brachte 
mich mit Aufwendung aller Kraft wieder an das 
rettende Ufer, woſelbſt ich mich bald wieder er⸗ 
holte und wir unſern Weg fortſetzten. Später 
wurden wir beide von einander getrennt, und 
ich habe nichts mehr von meinem Lebensretter 
gehört. Ich kann es nicht als ein bloßes Spiel 
des Zufalls betrachten, daß nun gerade Sie, der 
Sohn meines Retters, heute mein Kind aus den 
Wellen gerettet haben. Ich muß darin eine 
höhere Fügung erblicken, 
will, dem einſtigen 
Nachkommen mich dankbar 
Handwerk baben Sie, Herr Bramkamp?“ 

„Ich bin Bau⸗ 
gegnete ſchüchtern der 
ſonderbar zu Mute wurde; mußte er doch, 


Retter meines Lebens in ſeinem zum Raubmörder wurde. 
zu erweiſen. Welches ziellen Verhältniſſe des Verhafteten durchaus ge⸗ 


und Möbelſchreiner,“ ent: der Sparkaſſe liegen. 
Jüngling, dem ganz er alſo geraubt haben? Aber die vorhandenen 
wenn Umſtände ſind doch gar zu belaſtend für ihn. 


er den Gang und die Erfolge ſeiner von ihm 
unternommenen Schritte betrachtete, der Anſicht des 
freundlichen Herrn von einer höhern Leitung voll⸗ 
kommen beipflichten. 

| „Bau: und Möbelſchreiner,“ wiederholte der 
Herr, „da können Sie ja gleich bei mir in Arbeit 
treten; denn ich habe eine große Bau⸗ und Möbel⸗ 
ſchreinerei und beſchäftige viele Geſellen. Aber 
nun laſſen Sie uns nach Hauſe eilen, denn Sie 
werden gewiß ſehr ermüdet ſein!“ 

Ohne Widerrede folgte Eduard ſeinem neuen 
Meiſter. Bald ſtanden ſie vor einem ſtattlichen 
Hauſe, hinter dem ſich eine große Werkſtätte be: 
fand, wie er fie in feinem Leben noch nicht ge: 
ſehen hatte. Starke Maſchinen raſſelten in dem 
weiten Raume, und eine Maſſe fertiger und an⸗ 
geſangener Mobel ſtand überall umher. Frau 
Born — ſo hieß der Meiſter — begrüßte den 
neuen Geſellen auf's ſreundlichſte; denn fie hatte 
von ihrem Dienſtmädchen erfahren, welchen wich⸗ 
tigen Dienſt ihr der junge Mann geleiſtet hatte. 
Aus dem Umſtande, daß ihr Mann denſelben zu 
ihr in s Zimmer führte, ſchloß fie, daß er der 
Retter ihrer Tochter fein müſſe. 

Eduard erwies ſich in ſeinem Handwerk 
durchaus tüchtig und verband mit dieſer Geſchick⸗ 
lichkeit einen hohen Grad von Fleiß und pünkt⸗ 
lichem Gehorſam, ſo daß er bald vom Meiſter 
zum Polier befördert wurde und bei ſeinen Mit⸗ 
geſellen in beſonderer Achtung ſtand. Sein ſtilles, 
zurückgezogenes Weſen trug nicht wenig dazu bei, 
obſchon einige über die tiefe Frömmigkeit des 
jungen Poliers lachelnd den Kopf ſchüttelten. 

Eduard fand in der Familie Born eine 
vollkommen familiäre Behandlung und verweilte 
gerne in dieſem Kreiſe, mit dem Meiſter dieſes 
oder jenes Geſchüftliche beſprechend, während die 
andern Arbeiter nach Feierabend oder an den 
Sonntag⸗Nachmittagen nach dem Wirtshauſe oder 
zum Tanze eilten. 

Eines Abends lenkte Herr Born die Unter⸗ 
haltung auf die in einigen Wochen beginnenden 
Schwurgerichtsſitzungen und ſagte: „Ganz Magde⸗ 
burg iſt geſpannt auf den Ausgang des Pro- 
zeſſes Habermann, der den Kaufmann Wendling 
im Walde ermordet und beraubt haben ſoll. 
Der arme Mann hat doch früher nie einem 
Menſchen ein Haar gekrümmt und foll nun auf 


die es mir ermöglichen einmal moraliſch fo tief geſunken fein, daß er 


Dazu ſind die finan⸗ 


ordnet; hat er doch ein hübſches Sümmchen in 
Aus welchem Grunde fol 


Das an der Mordſtelle gefundene und mit Blut 
beſudelte Vorhemd trug den vollen Namen Haber⸗ 
mann. Trotz dieſes erſchwerenden Umſtandes 
zweiſelte die Polizei immer noch, den richtigen 
Raubmörder gefaßt zu haben, und ſetzte die Nach⸗ 
forſchungen fort, ohne jedoch eine andere Spur 
entdeckt zu haben. Und ſo wird wohl der arme 
Habermann verurteilt und hingerichtet werden.“ 
Eduard hatte der Schilderung ſeines Meiſters 
mit dem lebhafteſten Intereſſe zugehört und wußte 
nicht, nachdem dieſer geendigt, ob er ſeine Ent⸗ 
deckung an dem Denkmal verraten ſolle. Er ent⸗ 
ſchloß ſich, vorderhand noch nichts von ſeinem 
Geheimniſſe zu verraten, weil er befürchtele, dieſes 
neue und für den Angeklagten ſehr entlaſtende 
Moment in dem bevorſtehenden Prozeſſe könne 
vorzeitig bekannt und dadurch die wahren Raub⸗ 


örder veranlaßt werden, das Weite zu ſuchen. 
feſtzuſtellen, daß der 


Er aber wollte verſuchen, 
von ihm gefundene Brief wirklich von Ferdinand 
Kaupmann an ſeinen Freund Heinrich geſchrieben 
worden ſei, oder, wenn ihm dies mißlingen ſollte, 
den weiteren Verſuch anſtellen, den Tauſend⸗ 
markſchein in ſeine Hände zu bekommen. 

Herr Born fuhr nach einer Weile ſort: 
„Zwar hat die Waſchfrau des bedauernswerten 
Habermann behauptet, ihr ſei ein Vorhemd von 
der Waſchleine geſtohlen worden, und ſie glaube 
zu wiſſen, daß es Habermann gehörte. Dieſe 
Geſchichte klingt etwas ſonderbar; indeß iſt die 
Waſchfrau doch als Zeugin geladen.“ 

„Sie meinen wohl, Herr Meifter, das Dent: 
mal da oben im Walde dem herrlichen Schloſſe 
gegenüber?“ frug Eduard. 

„Ja, Herr Bramkamp, von dieſem Denk⸗ 
male rede ich,“ antwortete der Meiſter und 
wunderte ſich, daß ſein Polier das Denkmal 
ſchon kannte. Doch dieſer fuhr fort, ohne die 
geringſte Aufregung zu verraten: „Der Zufall 
hat mich dahin geſührt; vielleicht aber war es 
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führt hat. 


weitere Aufklärung geben, ſo gern ich es thun 


nicht Zufall, ſondern Fügung; denn dieſer Raub⸗ 
mord hat mit dem des Graſen von Donnersmark, 
deſſen mein ſeliger Vater bezichtigt war, ſehr 
große Aehnlichkeit. Ich habe darum am Tage 
meiner Abreiſe, als ich am Grabe des vorzeitig 
Entſchlafenen betete, zugleich geſchworen, ſoviel 
in meinen Kräften ſteht, in der Welt nach den 
wahren Raubmördern des Graſen zu fahnden. 
Zugleich bat ich die allerſeligſte Jungfrau im 
Himmel um ihren Beiſtand in dieſem gewiß 
ſchwierigen Unterfangen. Ich vermuthe, daß mich 
die Himmelskönigin auf eine gewiſſe Spur ge⸗ 
Leider kann ich Ihnen jetzt noch keine 


würde; Ich werde es aber ſpater thun, und dann 
werden Sie meine Verſchwiegenheit vollkommen 
gerechtfertigt finden und die Himmliſche mit mir 
preifen, die oft wunderbar die Unfchuld an's 
Licht bringt und den Schuldigen der weltlichen 
Gerechtigkeit überliefert; denn ſie hilft ja jedem, 
der ſie andächtig um ihren Beiſtand anfleht.“ 
Eduard begab ſich bald zur Ruhe. Der 
Gedanke, womöglich zwei Raubmorde auf einmal 
aufdecken zu können, beſchäftigte ihn ſo eifrig, 
daß er den erquickenden Schlaf nicht finden 
konnte; nur gegen Morgen fchlummerte er etwas 
ein. Trotz des wenigen Schlafes ſtand er doch 
wohlgeſtärkt auf. Es war Sonntag, und die 
Sonne ſtand ſchon am Himmel, als er ſich erhob. 
Von den Türmen der Stadt lud der metallene 
Mund der Glocken die Gläubigen zur Frühmeſſe 
ein. Eduard erhob ſich und kleidete ſich raſch 
an; wollte er heute doch zwei hl. Meſſen zu Ehren 
der hl. Jungfrau hören, damit dieſe ihr begonnenes 
Werk bald vollende und alles ſo lenke, daß er den 
Tauſendmarkſchein der beiden Mörder des Kauf: 
manns in ſeine Hand bekomme und dadurch den 
Beweis beſitze, daß dieſe beiden auch den Grafen 
von Donnersmark ermordet und beraubt haben. 
(Fortſetzung folgt.) 


Aus unſerer Bildermappe. 
Auf dem Weihnachtsmarkt. Ar; 


(Siehe das Bild auf der nächſten Seite.) 


ür alle iſt das Chriſtkind auf die Erde ge⸗ 


kommen, für die Armen und die Reichen. 


Alle ſollen deshalb auch freudig das hl. Weih⸗ 


nachtsfeſt feiern. Freudig? Ja, wenn das nur 
überall der Fall wäre! Da herrſcht Mangel 
und Not, dort liegt die Mutter krank; da leidet 


die Frau unter einem tyranniſchen Mann, dort 


kann der Mann ſich mühen und plagen und 


herbeiſchaffen, ſo viel er will, das Weib kommt 
nicht aus. Das ſind die Trauertöne des irdi⸗ 
ſchen Lebens, die da hineinklingen in das himm⸗ 
liſche Gloria. Da hat uns der liebe Gott viele 
Lücken gelaſſen, verſchuldetes und unverſchuldetes 
Wehe zu heilen, Thränen zu trocknen und Freu⸗ 
den zu bereiten. Weihnachten iſt ja das Feſt 
der Liebe. „So ſehr hat Gott die Welt geliebt,“ 


ruft der hl. Johannes aus, „daß er feinen ein“ du einem ſolch armen Kinde, dem die Sachen 
geborenen Sohn dahingab.“ Wie ſollten wir viel „zu hoch hängen“, mit einigen Pfennigen 
da nicht wieder lieben? Wie ſollten wir da bereiten! Und wie dankbar wird dir manches 
nicht auch gerne Gutes erweiſen, wo Gott „ſo Schulkind fein, wenn ihm das Chriſtkindlein ein 


Auf dem Weihnachtsmarkt. 


ſehr geliebt“ hat? Manche Gelegenheit iſt dir warmes Kleid, ein Paar ganze Schuhe oder ein 
dazu gegeben, lieber Lefer! Sieh auf unſerem anderes Kleidungsſtück bringt! Möge einen der⸗ 
Bilde die Heine Schar, wie fie in Betrachtung artigen Entſchluß bei recht vielen unſerer Leſer 
vertieft iſt all der Sachen, die der Weihnachts unſer heutiges Bild hervorrufen! 

markt aufgehängt hat! Welch eine Freude kannſt 
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Der 8. Dezember 1854 und 1869. 


(Zwei denkwürdige Tage des ablaufenden Jahrhunderts.) 
(Schluß.) 


m Abende war die ewige Stadt zur Feier 

des glorreichen Tages vom ſtolzen Palaſte 
bis zur niederen Hütte glänzend beleuchtet. Auch 
die St. Peterskuppel und das Kapitol erſtrahlten 
in herrlichem Glanze. 


Möge das Feſt der Unbefleckten Empfang 
nis mit dem Gedanken an den Tag der Ver⸗ 
kündigung des Dogmas uns beſonders in dieſer 


Zeit eine Mahnung und Gelegenheit fein, die 
ſeligſte Gottesmutter immer eifriger zu verehren 
und anzurufen, auf daß ſich durch das Bitten 
der Chriſtenheit die Wünſche erfüllen, welche 
Pius IX. in dem nach der Verkündigung des 
Dogmas erlaſſenen päpftlihen Rundſchreiben mit 
den Worten ausdrückt: „Wir haben die ſichere 
Hoffnung und das vollſte Vertrauen, ... die 
ſeligſte Jungfrau werde durch ihren kräftigen 


Schutz bewirken wollen, daß die hl. Mutter, die 


katholiſche Kirche, nach Entfernung aller Schwie⸗ 


rigkeiten, nach Beſeitigung aller Irrtümer, bei 
allen Völkern und allerorten mehr gedeihe, blühe 
und herrſche von Meer zu Meer, von dem Fluſſe 


bis zu den Grenzen des Erdkreiſes; daß ſie 
Frieden, Ruhe und Einigkeit genieße...“ — 

Wir überſpringen einen großen Zeitraum 
ſegensreichen Wirkens Pius IX., wenn wir nun: 
mehr unſern Blick auf den 8. Dezember 1869 
werfen, den Tag der feierlichen Eröffnung des 
allgemeinen Konzils im Vatikan. Wer ſich die 
hohe Bedeutung eines allgemeinen Konzils ver: 


gegenwärtigt, der wird auch das Denkwürdige 


des 8. Dezember nach dieſer Seite hin zu wür, 
digen wiſſen und die großartige Eröffnungsfeier⸗ 
lichkeit beſſer verſtehen. 

Die verſchiedenen Apoſtoliſchen Schreiben 
betreffs der allgemeinen Kirchenverſammlung, die 
umfaſſenden Vorbereitungen für die Dauer der 
Verſammlung werden hier übergangen, um nur 
den 8. Dezember hervorzuheben, 


Am Morgen des 8. Dezember hatten ein 


paar tauſend Wagen vollauf zu thun, um die 


Väter des Konzils und ihre Begleitung aus den 
verſchiedenen Stadtteilen nach dem Vatikan zu 
bringen. Neben der glänzenden Kardinalsequi⸗ 
page ſah man einen armen Einſpänner fahren, 
in dem ein Biſchof ais Aſien, Afrika oder einem 
andern Miſſionslande ſaß. Aus allen Erdteilen 
waren die kirchlichen Würdenträger vertreten, die 
ſich nach den Titeln in 48 Kardinäle, 10 Pa⸗ 
triarchen, 4 Primaten, 127 Erzbiſchöfe, 522 


Biſchöfe, 24 Aebte, 27 Ordensgeneräle teilten. 
Die ehrwürdige Reihe des Konzils wurde von 
zwei Aebten eröffnet. Die morgenländiſchen 
Biſchöfe erregten durch ihre eigentümlichen, höchſt 


reichen und koſtbaren Gewander beſondere Auf: 
erſchienen die drei 


merkſamkeit. Unter ihnen 
Patriarchen von Antiochien, die von Jeruſalem, 
Konſtantinopel u. ſ. w. Dieſe Patriarchen trugen 
meiſt langwallende, weiße Bärte. Bei ihrem 
Anblicke glaubte man die ihren Grüſten entſtie⸗ 
genen Geſtalten der Erzväter an ſich vorüber: 
wandeln zu ſehen. Lange dauerte es, ehe die 
würdevoll einherſchreitenden Väter unter dem 
Geläute der Glocken und dem Donner der Kanonen 
durch die verwunderte und dich gedrängte Menſchen⸗ 
menge in die Konziliumshalle St. Peter einge⸗ 
zogen waren. Nachdem die kirchlichen Würden⸗ 
träger der Rangordnung nach Platz genommen 
hatten, wurde vom Kardinal⸗Vicedekan das hl. 
Meßopſer dargebracht. Hierauf erteilte der Hei- 
lige Vater den Segen und nahm die Obedienz⸗ 
leiſtung entgegen, welche, tief ergreiſend für das 


andächtige Volk, einige Stunden in Anſpruch 


nahm. Nunmehr ſollte die eigentliche Eröffnungs 
feier ſtattfinden. Der Heilige Vater legte die 
Caſel um und erflehte zu dreien Malen mit der 
Verſammlung den Beiſtand des hl. Geiſtes. 
Darauf wurde abwechſelnd von zwei Choriſten 
und dem Volke die Litanei von allen Heiligen 
gefungen, worauf wiederum der Papſt dreimal 
die ernſt feierliche Bitte ſang: „Daß du, o Herr, 
dieſe hl. Synode und alle Stande der Kirche 
ſegnen wolleſt!“ Bald darauf ließen ſich die 
Väter des Konzils nieder, bedeckten ſich mit ihren 
Mitren, und der Papſt verlas die Allokution, 
welche ihm ein Prälat in knieender Stellung 
vorhielt. Darauf erhob ſich Se. Heiligkeit, kniete 


nieder und ſtimmte in dem Augenblicke, wo das 


Dekret der Eröffnung verkündet werden ſollte, 
das Veni Creator an. Nachdem der Papſt 
ſeinen Thron wieder eingenommen, verlas der 
Biſchof von St. Pölten, als erſter Sekretär des 
Konzils, das Eröffnungsdekret, indem er zugleich 
fragte, ob ſolches den Vätern genehm ſei. 
bewunderungswürdige Ceremonie der Konzils⸗ 
eröffnung erreichte ihre Beſtätigung, ihren Höhe⸗ 
punkt und Abſchluß durch die Worte des Hei⸗ 
ligen Baters: „Und Wir, unter Zuſtimmung des 
hl. Konzils, beſchließen, ſetzen feſt und geneh⸗ 
migen die Dekrete ſo, wie ſie vorgeleſen ſind.“ 


Die 
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= am Ali = 

So wurde der 8. Dezember mit dem Pius IX. eröffnet wurde. Dem glorreichen 
Feſte der unbefleckten Empfängnis der dent: Statthalter Chriſti war es jedoch nicht vergönnt, 
würdige Tag, an welchem vor 30 Jahren das das mit mutvollem Gottvertrauen begonnene große 
allgemeine Konzil in der Baſilika des Vatikans Werk zu vollenden und zu beſchließen. 
neben der Grabſtätte der Apoſtelfürſten von 


Einige „Merk's!“ für's Familienleben. 


Gegen einer guten That. 


** wohlhabender, aber ſehr hypochondriſcher, 
mürriſcher Mann in Hamburg fühlte ſich 
durch die ihn am Weihnachtsabend rings umſtrah⸗ 
lende Freude fo in Schwerwut verſetzt, daß er 
den verzweifelten Entſchluß faßte, ſeinem Leben 
raſch ein Ende zu machen. Er lud eine Piſtole, 
ſteckte die Waffe in die Rocktaſche und ging nach 
dem Wall, wo er dieſe Schandthat ausführen 
wollte. Der Weg dahin führte ihn durch eine 
Straße, wo alle Fenſter hell von Weihnachts⸗ 
lichtern erglänzten; nur ein kleines Fenſter im 
Parterre war fehr matt erleuchtet. Durch dieſes 
halbdunkle Fenſter warf der Lebensmüde einen 
Blick, und ſeine Zuge erhellten ſich. Er ſah 
dort eine arme Frau am Tiſche bei einem dünnen 
Talglichte ſitzen. Vor ihr ſtanden zwei Kinder 
mit ihrer kleinen „Weihnachtsbeſcheerung“: ein 
Braunkuchen für jedes. Das war alles, was 
ihnen das Chriſtkind gebracht hatte. Dazu weinte 


Denkſprüche und Lebensregeln. 


Fühl' dich nicht von kleinlichem Tadel 
Ungeberdig beleidigt! 

Groß ift nicht, wer gegen die Nadel 
Mit dem Schwerte ſich verteidigt. 


Man wird bei guten Leuten gut 
Und bös bei dem, der Uebles thnt. 


“ 
2 * 


Eines ſchickt ſich nicht für alle. 
Sehe jeder, wie er's treibe! 

Sehe jeder, wo er bleibe, 

Und wer fleht, daß er nicht falle! 


Halte raſch das Zünglein an, 
Eh's dem Nachbar ſchaden kann! 


Berantwortlicher Redakteur: G. P. Lautenſch 


die Frau bittere Thränen. Der Mann mit ſeinen 
trüben Gedanken eilte nun in einen nahen Krämer⸗ 
laden, zog dort Erkundigungen ein und erfuhr, 
daß die Frau eine Witt we fei, die ſich vom 
Beſatznähen an Mützen kümmerlich ernähre. Schnell 
entſchloſſen, vor ſeinem Tode noch eine gute That 
zu thun, kehrte er nach Hauſe zurück, nahm einen 
Hundertthalerſchein, machte Einkäuſe für 25 Tha⸗ 
ler zu Geſchenken an Wäſche und Kleidern und 
ſendete dieſe nebſt den übrigen 75 Thalern in 
Kaſſaſcheinen der Frau zu, während er von der 
andern Seite der Straße der Freude, die er 
verurſacht hatte, zuſah. Dann ging er nach dem 
Walle und bis an den Rand des Stadtgrabens. 
Er zog ſeine Piſtole aus der Taſche, aber nicht 
mehr, um ſich zu erſchießen, ſondern er warf das 
Mordinſtrument in ein vom Eiſe freigehal- 
tenes Loch. Er hatte gelernt, wie man durch 
Wohlthun ſein Gemüt erheitere, und der Segen 
feiner guten That trug Früchte für fein üdriges, 
fortan glücklicheres Leben. 


Will es nicht gehorſam fein, 


| Nun, wenn's fein muß, — beiße d'rein! 


In ſtetem Wechſel kreiſet 
Deß Menſchen kurze Zeit; 
Er blühet, altert, greifet 
Und geht zur Ewigkeit. 


Rätſel. 


In England iſt e es mit Th, 
Mit G ich's auf den Alpen ſah. 
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